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das breite Spektrum Kunst und (Musik-)Kultur bildet den Schwerpunkt die-
ser Ausgabe. Kunst als Anlageinstrument sowie damit verbundene mone-
täre Aspekte und die Rolle von Sammlern, Galeristen und Kuratoren dabei 
behandelt Arno Maierbrugger im Aufmacher. Die Situation und Entwicklung 
des österreichischen Kunstmarkts und die zunehmend problematische Rol-
le der österreichischen Museen erläutert der Kunstexperte Gerald Ziwna im 
Interview. Christine Wahlmüller beleuchtet die größte Musik- und Kunst-Uni 
der Welt in Wien. Das vom Bundesministerium für 
Wissenschaft und Forschung initiierte, umfang-
reiche Programm zur Entwicklung und Erschlie-
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Wirtschaftsteil behandeln wir mit dem Kunst-
sammler Herbert Liaunig den „Fitzcarraldo an der 
Drau“ und dazu den Wirtschaftsfaktor Kunst. Vom 
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am Beispiel Damien Hirst und Reid Peppard handelt ein Artikel von Ema-
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Viel für nichts 
Eine Stadt mit Kultur zum Nulltarif.

Editorial

D
as aktuelle Programm der großen 
österreichischen Bundesmuseen und 
der privaten Museen und Ausstellungs-
räume spiegelt den Stellenwert der 

österreichischen bildenden Kunst in Österreich wi-
der. Die großen Bundesmuseen setzen vorwiegend 
auf internationale Künstler: Markus Lüpertz und 
internationale Meisterwerke der Moderne aus der 
Sammlung Batliner in der Albertina. Die internatio-
nalen Schauen „Changing Channels“ und „Abstrak-
te Avantgarde“ im MUMOK. „Interventionen“ der 

Amerikanerin Karen Kilimnik im Belvedere. Kunst aus Korea im MAK. 
Internationale grafische Konzepte im Künstlerhaus. Im Gegensatz dazu 
werden Österreicher nahezu ausschließlich in privaten Museen präsen-
tiert: „Die österreichische Aquarellmalerei“, Otto Mühl und Josef Maria 
Olbrich im Leopold-Museum. Max Weiler, Bruno Gironcoli und Herbert 
Scheibl im Essl-Museum. „Kunst in Österreich von 1945 bis 1980“ im 
Liaunig-Museum. Kritiker meinen entsprechend, dass Direktoren und Ku-
ratoren von Bundesmuseen ihre Rolle immer mehr als Bestandteil eines 
international vorgegebenen Museenprogramms sehen und dass dies auch 
für Museen gilt, die eigentlich die Verpflichtung haben, bildende Kunst 
aus Österreich zu bringen. Um bei den Besucherzahlen auf der sicheren 
Seite zu sein und den öffentlichen Geldgebern hohe Auslastungen präsen-
tieren zu können, werden immer mehr nur bekannte ausländische Namen 
präsentiert. Die Rolle, noch nicht so bekannte heimische Künstler zu 
präsentieren, übernehmen engagierte Privatsammler wie Rudolf Leopold, 
Karlheinz Essl oder Herbert Liaunig. Abhilfe schaffen würden mehr Geld 
(und damit mehr Unabhängigkeit vom Zwang der Auslastung) und neue 
Steuermodelle für Kunstinvestoren wie in Amerika, was in Ansätzen bei 
Banken und Versicherungen schon funktioniert.

E
ine weitere Eigenheit des österreichischen Kunstmarkts ist 
die Tatsache, dass bei der Präsentation von österreichischen 
Künstlern immer nur dieselben rund 300 Namen gezeigt wer-
den. Kritiker wie der Kunstexperte Gerald Ziwna (siehe auch 

Interview auf den Seiten 6 und 7) wünschen sich für die Präsentation von 
österreichischen Künstlern „weniger subjektive Auswahlkriterien und 
mehr Mut zur Aufarbeitung von bildenden österreichischen Künstlern, 
die noch keinen Namen haben, aber trotzdem qualitativ hochwertig sind 
und auch international mithalten könnten“. Die Anzahl von lebenden und 
verstorbenen österreichischen Künstlern mit einem entsprechend qua-
litativ hohen, aber noch nicht aufgearbeiteten Schaffenswerk wird auf 
mindestens 10.000 geschätzt. Dazu gehören auch bildende Künstler und 
Manufakturen im Bereich Keramik und Porzellan wie Susi Singer, Kitty 
Rix oder Eduard Klablena und Michael Powolny sowie Augarten und das 
Ensemble der Wiener Kunst- und Keramischen Werkstätte. Um nur  
einige Österreicher zu nennen, die in diesem Segment weltweit uner-
reicht blieben. Die Albertina zeigte Anfang Mai trotzdem lieber Werke 
aus der Porzellanmanufaktur Meißen.

S
chön und wichtig wäre aber auch mehr Eigeninitiative von 
Künstlern selbst. Insbesondere Künstlervereinigungen wie  
früher Hagenbund und eine Wiederbelebung von Wiener 
Künstlerhaus und Secession wären gefragt. Auch große Ate-

lierfeste mit entsprechend (multi)medialer Inszenierung zur käuflichen 
Präsentation einer neuen Schaffensperiode oder eines Zyklus fehlen.

Keine Wertschätzung für die österreichische 
Kunst im eigenen Land. Wiederbelebung von 
Künstlervereinigungen und Atelierfesten.  

Christian Czaak

Ralf Dzioblowski

„Wien ist anders“ wirbt ein Slogan. 
Stimmt. Wien ist ein Gesamtkunst-
werk. Stimmt auch, denn Kultur ist 
in der Donaumetropole omniprä-
sent. Was die Stadt zu bieten hat, 
ist beeindruckend. Einen Vergleich 
mit anderen europäischen Haupt-
städten muss sie nicht scheuen, im 
Gegenteil: Wien ist einzigartig. Auf 
mehr als 120 Bühnen gibt es täglich 
Aufführungen. Die Palette reicht 
vom klassischen Welttheater über 
zeitgenössische Produktionen bis 
hin zu avantgardistischer Schau-
spielkunst. 

„In Wien stehen mehr als 60.000 
Sitzplätze Abend für Abend im Be-
reich Theater und Musik zur Ver-
fügung“, betont Bürgermeister Mi-
chael Häupl (SPÖ). Rund 20 Mio. 
Menschen besuchen pro Saison 
mindestens eine Kultureinrichtung 
in Wien. Und haben dabei die Qual 
der Wahl. Die Kulturverantwort-
lichen städtischer und privater Ein-
richtungen können getrost behaup-
ten, viel für nichts, aber nie etwas 
umsonst zu tun.  

Geschenke für die Bürger

Ob Eröffnung der Wiener Festwo-
chen, Donauinsel-Fest, Europa-Kon-
zert der Wiener Philharmoniker in 
Schönbrunn, Musikevents am Karls
platz – mit Topereignissen werden 
Einheimische wie Gäste verwöhnt. 
Das Besondere:  Für diese Veran-
staltungen benötigt man kein Ti-
cket. So auch für das Filmfestival 
am Rathausplatz, das jeden Som-
mer bis zu 700.000 Menschen an-

lockt. Ein solches Ereignis über drei 
Monate hinweg sucht europaweit sei-
nesgleichen. 

Ins neunte Jahr geht 2010 die 
weltweit einzigartige Aktion „Eine 
Stadt. Ein Buch“, bei der die Stadt 
Wien anlässlich der Messe „Buch 
Wien“ alljährlich 100.000 eigens 
nachgedruckte Exemplare eines 
Buchs an ihre Bürger verschenkt. 
Spaß am Buch und Lesen soll damit 
angeregt werden. 

Die Messe „Jeder für Jeden“ fin-
det heuer bereits zum siebenten Mal 
statt. Bei freiem Eintritt gibt es jede 
Menge Information über Einrich-
tungen und Vereine und das breite 
Angebot der Stadt Wien. Doch damit 
nicht genug: Im Museum für Ange-
wandte Kunst, das als Kulturinstitu-
tion einen hervorragenden Ruf nicht 
nur in Österreich genießt, heißt es 
an allen Samstagen im Jahr: Eintritt 
frei! Auch der ORF bietet samstäg-
lich im Radiokulturhaus Gratisein-
blicke hinter die Kulissen.  
 
Moderate Eintrittspreise

 Aber nicht nur zum Nulltarif, son-
dern auch „für kleines Geld“ lässt 
sich in Wien ein ganzes Füllhorn 
Kulturelles entdecken, erleben und 
genießen. Wie beispielsweise im 
Burgtheater, das viel beachtete In-
szenierungen auf die Bühne bringt, 
die sich sowohl wohlhabende Abon-
nenten als auch arme Studenten dank 
moderater Eintrittspreise im unteren 
Segment leisten können. Das gibt es 
nicht überall und manchmall zualler-
letzt in der Provinz. Auf wunderbare 
Art haben sich in Wien also zwei ge-
troffen: Kultur findet Stadt. 

Thema
Kunst



   economy I N°84 I 5

Thema
Kunst

Das Kunstwerk als Wertpapier
Der internationale Kunstmarkt ist rund 20 Milliarden Euro jährlich schwer. Es ist ein 
Geschäft, das von Sammlern, Galeristen, Investoren und Kuratoren bestimmt wird, 
weniger von den Künstlern selbst. Doch Selbstvermarktung spielt eine wichtige Rolle.

Arno Maierbrugger

Das teilweise romantische Kli-
schee des genialen Künstlers, dem 
Zeit seines Lebens Anerkennung 
versagt bleibt und der verarmt in 
einem Dachstübchen stirbt, hat heu-
te im modernen Kunstbetrieb mehr 
oder weniger ausgedient. Die zeit-
genössische Kunstszene wird von 
den Mechanismen des internatio-
nalen Kunstmarktes bestimmt, und 
dieser ist rund 20 Mrd. Euro jähr-
lich schwer.

Der offene Markt für Kunst ist 
eine Funktion des Kunstschaffens in 
demokratischen Marktwirtschaften. 
Kunst ist zur Ware geworden, wie 
eine Aktie, mit der Sammler, Gale-
risten, Auktionshäuser und Speku-
lanten versuchen, Geld zu machen. 
In der New Economy des Kunst-
marktes begeben zeitgenössische 
Künstler ihre Werke wie ein Wert-
papier, und die Preisbildung rund 
um ein Werk folgt einem komplexen 
Zusammenspiel zwischen den Prot-
agonisten des Kunstmarktes und 
der Fähigkeit des Künstlers selbst, 
sich und sein Werk zu vermarkten.

Im Gegensatz zur eher soli-
tären Kunstauffassung des „in-
tellektuellen“ Künstlers, der den 
Kunstmarkt verachtet und Kunst 
als Selbstverwirklichung, als indi-
viduell-kreativen Akt, als verklau-
sulierte Antwort auf Gesellschaft 
und Ästhetik sieht, ist der Kunst-
schaffende der Postmoderne eher  
Eklektizist, der die Grenzen zwi-
schen Design, Popkultur und Hoch-
kultur verschwimmen lässt. 

Preisfindung heute

Ein wesentliches Merkmal des 
modernen Kunstmarktes ist es, 
dass die avantgardistische Rolle des 
Künstlers kaum mehr wichtig ist. 
Die Beurteilung von Wert und Rele-
vanz eines Kunstwerkes hat nichts 
mehr mit einem Eliteverständnis 
zu tun, wie es zu Beginn der Mo-
derne  der Fall war. Heute werden 
Wert und künstlerischer Impetus 

eines Werkes von einem komplexen 
Netzwerk aus privaten Sammlern, 
Auktionshäusern, Kunstberatern, 
Museumskuratoren und Kunstkri-
tikern bestimmt, 
und im Wesent-
lichen geht es dar-
um, kurzfristige 
Modeströmungen 
von nachhaltigen 
Werken zu un-
terscheiden – im 
Sinne einer ge-
winnbringenden 
Geldanlage.

Den letzten Re-
kordpreis bei einer Auktion erzielte 
allerdings nicht das Werk eines 
aufstrebenden jungen Künstlers, 
sondern ein Bild von Pablo Picas-
so aus dem Jahr 1932, das kürzlich 
bei Christie’s für 106,4 Mio. Dollar 
(86,2 Mio. Euro) versteigert wurde. 
Damit holte Picasso den bisherigen 
Rekordhalter Alberto Giacometti 
ein, von dem eine Skulptur im Feb-
ruar 2010 um 104 Mio. Dollar ver-
steigert wurde.

„Wir beobachten, dass vor allem 
die großen Namen gesammelt wer-
den: Picasso, Monet, Matisse, Roth-

ko. Alles, was einen nachweisbaren 
Erfolg bei Auktionen hat, befindet 
sich auch im Fokus der Käufer“, 
sagt Simon Shaw, Vizepräsident des 

Auktionshauses 
Sotheby’s in New 
York.

„Das, was jetzt 
auf dem Kunst-
markt ist, kann 
man mit dem 
vergleichen, was 
auf dem Aktien-
markt als ‚Blue 
Chip‘ bezeichnet 
wird – Aktien von 

namhaften, soliden Unternehmen, 
die in den Indizes gelistet sind“, be-
schreibt Shaw die derzeitige Situa-
tion auf dem Kunstmarkt. 

Kreditkrise fordert Opfer

Ab Mitte 2005 erlebte der Kunst-
markt einen wahren Boom, mit der 
Kreditkrise folgte 2008 jedoch die 
Ernüchterung in Form einer mar-
kanten Korrektur. Viele Auktions-
häuser reagierten auf das negati-
ve Umfeld, indem sie weniger oder 
weniger teure Objekte in ihren Ka-
talog aufnahmen oder dem Verkäu-

fer keinen Mindestpreis mehr ga-
rantierten, erklärt Juliette Lim Fat, 
Analystin bei der Credit Suisse. 

„Die Tage, als Kunstwerke in 
Sekundenschnelle den Besitzer 
wechselten, sind längst vorbei. Die 
Käufer wiederum zeigten sich zu-
rückhaltender, weil ihr Vermögen 
2008 und Anfang 2009 durch die  
Aktienbaisse geschmälert worden 
ist“, so Fat.

Ein wesentlicher Teil der Grenz-
käufer von (zeitgenössischer) Kunst 
waren nämlich in den vergangenen 
Jahren erfolgreiche Hedgefonds-
manager und sehr vermögende Pri-
vatpersonen aus Schwellenländern. 
Mit der Korrektur im Kunstmarkt 
boten sich allerdings Sammlern, die 
länger nicht aktiv und damit nicht 
am jüngsten Boom beteiligt waren, 
auch attraktive Gelegenheiten. Zu-
dem bleibt den Interessenten nun 
mehr Zeit, sich mit einem Bild zu 
befassen, bevor sie eine Kaufent-
scheidung treffen.

Kunst, so Fat, sei für ein ausge-
wogenes Anlageportfolio weiterhin 
von Interesse, unter anderem zur 
Diversifizierung und Inflationsab-
sicherung.

Der Kunstmarkt folgt den Regeln von Angebot und Nachfrage wie andere Märkte auch. Trends und progressive 
Werke spielen keine so wichtige Rolle, klassische „Anlagegüter“ sind bei Investoren gefragt. Foto: EPA

„Die Tage, als Kunst-
werke in Sekunden-
schnelle den Besitzer 

wechselten, sind längst 
vorbei.“

Juliette Lim Fat,
Credit Suisse



 6  economy I N°84 I

Der schöne Beigeschmack

Kaufen, was einem gefällt, als persönliche Bereicherung – der Mut, Kunst zu sammeln, 
die andere nicht kennen – die Qualität eines Bildes und das Aussterben von Atelierfes-
ten: der Wiener Kunsthändler Gerald Ziwna im Gespräch mit economy. 

Christian Czaak

Was die bildende Kunst betrifft, 
werden in Österreich bei Aukti-
onen und Messen immer Werke von 
denselben österreichischen Künst-
lern angeboten und gehandelt. Ex-
perten schätzen den kleinen Kreis 
der angebotenen Namen auf maxi-
mal 300 Personen. Die Zahl der le-
benden und verstorbenen österrei-
chischen bildenden Künstler von 
hoher Qualität und mit einem ent-
sprechend umfangreichen Schaf-
fenswerk wird aber mit mindestens 
10.000 Namen angeführt. Gerald 
Ziwna, Experte für die klassische 
Moderne, arbeitet seit 15 Jahren 
die Nachlässe von umfangreichen 
Werken österreichischer Künstler 
auf. Nach der erfolgreichen Aufar-
beitung des Nachlasses von Alfred 
Kornberger wurden bei der letzten 
Kunstmesse im Künstlerhaus erst-
mals Werke aus dem Nachlass von 
Leopold Ganzer präsentiert. 

economy: 80 Mio. Euro wurden 
kürzlich bei einer Auktion in New 
York für einen Picasso erzielt, 6 
Mio. Euro für einen alten Meister 
in Wien. Geht es mit den Kunst-
preisen wieder bergauf?

Gerald Ziwna: Die Kunst hat 
nicht wirklich gelitten. Bedingt 
durch das wirtschaftliche Umfeld 
haben Sammler in der Vergangen-
heit etwas gebremst. Der Kunst-
markt zeichnet sich aber dadurch 
aus, dass Einbrüche immer nur kurz 
andauern und rasch überwunden 
werden. Zumindest ist jetzt der An-
satz zu spüren, dass die Kunstkäu-
fer wieder mehr Vertrauen in eine 
beständige Investition haben. 

Welche Trends gibt es national und 
international, sind etwa die alten 
Meister wieder im Kommen?

Die alten Meister haben in den 
90er Jahren das Interesse der 
Sammler verloren. Jetzt holen sie 
wieder auf, und das gilt insbesonde-
re international. Generell steht aber 

die Kunst nach 1945 im Mittelpunkt, 
die klassische Moderne. Auch das 
wiederum primär international.

Wer kauft heutzutage Kunst?
Das sind einerseits öffentliche 

Institutionen wie internationale Mu-
seen und große Privatsammlungen, 
die manchmal auch in Verbindung 
mit Museen kaufen. Bei den Nati-
onalitäten sind es England und die 
USA. Andererseits boomt der asi-
atische Raum in den letzten fünf 
Jahren geradezu. Es gibt aber auch 
viele russische Sammler, die großen 
Wert auf europäische Kunst legen 
und auch in Wien kaufen. Die wich-
tigsten internationalen Drehschei-
ben im Kunstmarkt stellen aber 
weiterhin London und New York 
dar.

Was ist mit Österreich als Kunst-
handelsstandort?

Österreich ist ein kleiner Markt, 
aber mit großem Potenzial. Es gibt 
viele Sammler, und viele davon 
sammeln österreichische Kunst. 

Der Nachteil ist, dass es einen ge-
wissen Namenshandel gibt ...

... und weitgehend immer diesel-
ben österreichischen Maler gehan-
delt werden. Gibt es außer Lassnig 
und Rainer keine anderen guten 
Österreicher?

Es gibt sehr viele gute österrei-
chische Maler. Meine Frau und ich 
arbeiten gezielt Nachlässe österrei-
chischer Maler auf. Wir suchen ent-
sprechend qualitativ hochwertige 
Künstler. Ich möchte hier unsere 
letzten zwei Nachlässe von Alfred 
Kornberger und Leopold Gan-
zer nennen. Beide hatten schon zu  
ihren Lebzeiten einen hohen künst-
lerischen Stellenwert, waren aber 
im Kunstmarkt nicht verankert.

Das erscheint aber nicht logisch.
Viele Künstler sind von ihrer Na-

tur her eher zurückhaltend. Sie bil-
den nur einen kleinen Kreis, wo sie 
handeln, teilweise mit öffentlichen 
Institutionen oder ausländischen 
Sammlern. Sie sind gar nicht inter-

essiert an der Zusammenarbeit mit 
dem Kunstmarkt, etwa in Form von 
Galerien.

Stichwort Nachlässe: Sie haben 
viele Jahre eine Galerie in der 
Wiener Innenstadt betrieben und 
sich dann auf Nachlässe speziali-
siert. Allein das Werkverzeichnis 
von Alfred Kornberger weist über 
1300 Ölbilder auf. Bei der letzten 
Kunstmesse im Wiener Künstler-
haus haben Sie erste Bilder aus 
dem umfangreichen Werk von Le-
opold Ganzer präsentiert. Warum 
tut sich ein erfolgreich etablierter 
Kunsthändler so einen Aufwand 
an?

Wir arbeiten schon seit 15 Jah-
ren Nachlässe mit Schwerpunkt 
klassische Moderne auf, etwa Franz 
Elsner oder Carl Unger. Es ist in der 
Tat ein großer Aufwand, zeitlich und 
finanziell. Mit der Auflösung der Ga-
lerie können wir uns nun ganz auf 
die Nachlässe konzentrieren und 
hier auch internationale Sammler 
ansprechen, die Wert auf qualitativ 

Kunsthändler Gerald Ziwna mit einem Bild von Alfred Kornberger, dessen nun aufgearbeitetes Werkverzeich-
nis mit dem Titel Der Akt als Innovation über 1300 Ölbilder beinhaltet. Foto: Andy Urban

Thema
Kunst
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auf qualitativ hochwertige österrei­
chische Kunst legen, welche eben 
noch nicht entsprechend aufgear­
beitet ist. Das Verhältnis Qualität 
zu Preis/Leistung ist hier besonders 
interessant.

Das heißt, neben der Liebe zur 
Kunst gibt es schon auch einen 
kommerziellen Aspekt?

Natürlich, das Verhältnis Qua­
lität zu Preis/Leistung ist bei der 
Aufarbeitung von ganzen Nachläs­
sen besonders interessant und für 
Sammler somit auch entsprechend 
attraktiv.

Thema Kunst als Investment: Wie 
baut man eine Sammlung auf?

Ich sage immer meinen Kunden: 
Man soll nie Kunst kaufen, nur um 
Wertigkeit zu sammeln. Kaufen soll 
eine persönliche Bereicherung sein, 
es braucht einen 
Bezug zur Kunst, 
und man soll nur 
das kaufen, was 
auch gefällt. Die 
Wertigkeit muss 
primär eine seelische sein. Das In­
vestment und seine Vermehrung ist 
dann der schöne Beigeschmack.

Was wünschen Sie sich für die  
österreichische Kunstszene?

Schön und wichtig wäre, wenn es 
wieder mehr Kunstvereinigungen 
gäbe, so wie das früher der Fall war, 
und damit meine ich nicht nur die 
Wiener Werkstätten. Das war auch 
einmal der Sinn des Wiener Künst­
lerhauses und der Wiener Secessi­
on. Zur Jahrhundertwende gab es 
die Kunstschau, nach dem Krieg 
dann den Hagenbund. Es gibt aber 
auch selten große Atelierfeste, wo 
Sammler eine neue Schaffensperio­
de oder einen Zyklus sehen und kau­
fen können. Ideal ist aber ebenso 
das Internet als Plattform der Prä­
sentation, die ja gleichfalls ständig 
wächst. Aber es liegt auch sicher 
daran, dass viele Kunstsammler zu 
wenig Mut und Interesse zeigen, 
für Neues und Unbekanntes auf­
geschlossen zu sein. Darüber hin­
aus wäre es gut, wenn die Medien 
mehr darüber berichten würden, in 
einer fast alltäglichen Aufklärung 
und Kunstbegleitung, die dann ins 
Bewusstsein der Menschen überge­
hen kann. Kunsterwerb ist zwar in 
einer gewissen Preisklasse ein Pri­
vileg, aber nicht unerschwinglich.

Was macht ein qualitativ gutes 
Bild aus?

Bei jedem Kunstwerk gibt es ein 
Qualitätskriterium. Egal ob alter 
Meister, klassische Moderne oder 
zeitgenössische Kunst. Nehmen wir 
ein expressives Stillleben, Früchte 
und Krug liegen vor dem Künstler. 
Ist das Bild im Kopf fertig, gelingt 
ein Werk aus einem Guss. Ist es 
mental nicht fertig, und der Künst­
ler wusste nicht so ganz, wie er den 
Krug expressiv richtig darstellt, 
fängt er am Malgrund zu experi­
mentieren an. Das sieht und spürt 
man, dass der Künstler das Gewoll­
te nicht umsetzen kann, denn er be­
ginnt mit der Farbe zu patzen, wo­
runter die Qualität leidet.

Muss ein guter Künstler akade-
misch gebildet sein, oder gibt es 
auch gleichwertige Autodidakten?

Gute Künstler, die 
nicht auf der Akade­
mie waren, die sich 
also selbst geformt 
haben, können den 
gleichen Stellenwert 

haben wie die bestausgebildeten 
Künstler einer Akademie.

Nochmals zum Kunststandort  
Österreich: Bei den großen öster-
reichischen Kunstauktionen fällt 
auf, dass viele Objekte ins Ausland 
gehen. Fehlt es den Österreichern 
an Kunstverständnis?

Nein, das kann man so nicht sa­
gen. Da Österreich ein kleines Land 
ist und das Käuferpotenzial, so 
wie international, generell gering 
ist, schlägt sich das folglich auch 
auf dem Kunstmarkt nieder. Die  
ö s t e r r e i c h i s c h e 
Kunst selbst ge­
langt nur gemäßigt 
ins Ausland. Aus­
nahmen sind öster­
reichische Nach­
barländer, die schon 
auch bildende Kunst aus Österreich 
kaufen. Nicht vergessen bei auslän­
dischen Kunden darf man ausge­
wanderte Österreicher. 

Sie haben anfangs die Rolle der 
Museen auf dem Kunstmarkt er-
wähnt. Finden Sie diese zufrieden-
stellend?

Nein, hier gibt es großen Verbes­
serungsbedarf, weil die zuständigen 
Kuratoren oder Direktoren nicht 
nur auf Qualität achten oder auf 
eine spannende Präsentation öster­
reichischer Künstler, sondern ver­
mehrt ihre Aufgabe als Leiter eines 
Museums in einer Weltstadt sehen, 
in der weiteren Folge des vorgege­
benen internationalen Museenpro­
gramms. Das gilt insbesondere für 
Museen, die eigentlich die Verpflich­
tung haben, bildende Kunst aus Ös­
terreich zu bringen. Auch Künstler, 
deren Werk eben noch nicht kom­
plett aufgearbeitet ist.

Welches Museum ist hier gemeint?
Zum Beispiel die Österrei­

chische Galerie, wo es eigentlich 
den Auftrag schon immer gab,  
österreichische Kunst zu fördern 
und zu präsentieren. Leider sucht 

man heute gene­
rell nur die groß­
en ausländischen 
Namen, um bei 
den Besucher­
zahlen auf der si­
cheren Seite zu 

sein. Dadurch leidet die österrei­
chische Kunst. Es gibt schon auch 
Ausstellungen österreichischer 
Künstler – die werden aber subjek­
tiv und nicht qualitativ ausgesucht. 
In der Albertina könnte man eben­
falls mehr Österreicher aufarbei­
ten, die noch keinen Namen haben, 
aber hochwertig sind und interna­
tional mithalten können. Das müss­
te man doch mit Stolz fördern. Da­
für haben sich etwa Rudolf Leopold 
oder Karlheinz Essl und nun auch 
Herbert Liaunig immer eingesetzt, 
sie besitzen den Mut, noch nicht so 
bekannte Künstler zu erwerben und 
in ihren Museen vorzustellen. Aber 
muss da erst ein Privater ein Muse­
um bauen können, um unsere hei­
mischen Künstler zu fördern?

„Das Verhältnis Qualität zu Preis/Leistung ist bei der Aufarbeitung von Nachlässen besonders interessant und 
für Sammler entsprechend attraktiv.“  Foto: Andy Urban

„Viele Kunstsammler 
haben zu wenig Mut 

für Neues.“

„In der Kunst hat alles 
seine Berechtigung.“

Die Langversion ...
... des Interviews finden Sie auf:

www.economy.at
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Von Komponist bis Filmemacher
Die größte Musik- und Kunst-Uni der Welt (MDW) steht in Wien. Heute kämpft sie um ihre Viel-
falt, für Innovationen und ein moderneres Image sowie für mehr Forschung(sgelder). Neue Studi-
enangebote wie Digital Art Compositing schaffen auch intern neue Formen der Zusammenarbeit.

Christine Wahlmüller

„Innovation aus Tradition“ – mit die-
sem Leitbild, das auch gleich Ein-
blick in ein Spannungsfeld gewährt, 
strebt die Wiener Universität für 
Musik und darstellende Kunst 
(MDW) nach Vielfalt in Kunst, aber 
auch Wissenschaft. 

„Wir haben 24 Institute im Haus, 
unser Angebot ist sehr breit, es 
reicht von Musikausbildung im In-
strumentalstudium und Gesangs-
ausbildung über Schauspiel im 
Max-Reinhardt-Seminar und Film-
akademie bis hin zu pädagogischen 
Studienrichtungen und Forschungs-
instituten. Zudem haben wir über 
1000 Veranstaltungen im Jahr“, 
erklärt Claudia Walkensteiner-
Praschl, Vizerektorin für Lehre und 
Frauenförderung an der MDW.

Campus als Weg in die Zukunft

Erst 2004 wurde die als elitär-
konservativ geltende Kunst- und 
Musikhochschule mit dem Univer-
sitätsstatus praktisch eine Etage 
höher befördert, auch örtlich gab 
es eine Veränderung: Zentraler 
Sitz der MDW ist heute die reno-
vierte ehemalige Veterinärmedizi-
nische Uni in Wien-Landstraße. Die 
Adresse passt perfekt: Anton-von-
Webern-Platz, benannt nach dem 
österreichischen Komponisten und 
Kappellmeister. 

Von den rund 3000 Studenten 
sind knapp zwei Drittel Frauen, 
zudem ist die Wiener Musik- und 
Kunst-Uni vor allem international 
begehrt: Fast die Hälfte der Stu-
denten kommt aus dem Ausland. 
Eine Aufnahmeprüfung – an ande-
ren heimischen Unis ein „heißes Ei-
sen“ – ist hier obligat und allseits 
akzeptiert. Wer diese Hürde ge-
schafft hat, darf sich über harte, 
aber gute Studienbedingungen freu-
en. Total überfüllte Hörsäle gibt es 

einfach nicht. Dafür eine Vielzahl 
von Standorten, über ganz Wien 
verteilt, die aber in den nächsten 
Jahren sukzessive abgebaut wer-
den sollen. Der Campus im dritten 
Bezirk wird noch weiter ausgebaut. 
Die Bologna-Struktur mit der Drei-
teilung des Studiums in Bakk, Mas-
ter und PhD wurde zwar eingeführt, 
„gilt aber in einigen 
Bereichen wie etwa 
im Instrumental-
bereich oder im 
Reinhardt-Semi-
nar nicht“, ver-
weist Walkenstei-
ner-Praschl auf das 
Mitbestimmungs-
recht der Institute.

Neben der Leh-
re wird versucht, 
vermehrt die Forschung zu forcie-
ren. Beim neuen Förderprogramm 
zur Entwicklung und Erschließung  
der Künste (PEEK), das vom For-
schungsförderungsfonds  (FWF) 
abgewickelt wird, hat die MDW für 
eines der ersten sieben bewilligten 

Projekte den Zuschlag erhalten. 
„Quo vadis, Teufelsgeiger?“ ist ein 
Projekt zur Karriereförderung von 
Musikern. Dabei wird künstlerische 
Praxis (im Kompetenzlabor) mit re-
flexiver Auseinandersetzung (Karri-
erecoaching) verbunden. „Wir haben 
zudem eine eigene Forschungs-
förderungsinitiative gestartet und 

1,5 Millionen Euro 
vergeben“, berich-
tet Walkensteiner-
Praschl.

Beispielhaft für 
den Innovations-
willen ist das Pro-
jekt „NeW_AiR“ 
(New experimen-
tal Ways_Artists 
in Residence) des 
Instituts für Kom-

position und Elektroakustik. Ziel ist 
es, den Studierenden eine tief grei-
fende  praktische und theoretische 
Auseinandersetzung mit den füh-
renden Bewegungen der Kunstmu-
sik des 21. Jahrhunderts zu ermög-
lichen (Live-Video, Noise Music, 

Turntablism, Numusic, Sampling 
Art, Openspace Music). Wichtig da-
bei ist eine vernetzte, institutsüber-
greifende Zusammenarbeit.

Übergreifend sind auch eini-
ge neue Angebote, etwa  die Reihe  
Musikwirtschaftsdialoge der MDW 
in Kooperation mit Ö1 (nächster 
Termin: 9. Juni, MDW), ein neuer 
Lehrgang für Kulturmanagement 
oder das im Herbst an der Filma-
kademie eingeführte Studium „Di-
gital Art Compositing“. Neben der 
Filmakademie Baden-Württemberg 
ist die Wiener Filmakademie damit 
europaweit die einzige universitäre 
Ausbildungsstätte. Ziel ist es, das 
gesamte Potenzial von „Composi-
ting“ zu erforschen und weiterzu-
entwickeln. Alle filmischen Fach-
bereiche wie Buch, Regie, Kamera, 
Schnitt und Produktion spielen da-
bei eine wichtige Rolle. „Wir wollen 
bis 2014 insgesamt noch an Reputa-
tion und Standfestigkeit gewinnen“, 
hat sich die Vizerektorin hohe Ziele 
gesteckt.

www.mdw.ac.at

Berühmt ist die Wiener Kunst- und Musik-Uni für ihre klassische Instrumentalistenausbildung. Die Uni ist inter-
national hoch angesehen: Rund 50 Prozent der Studenten kommen aus dem Ausland. Foto: MDW

„Wir  haben eine eige-
ne Forschungsförde-

rungsinitiative gestar-
tet und 1,5 Millionen 

Euro vergeben.“
C. Walkensteiner,

Vizerektorin MDW
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Special Wissenschaft und Forschung

Ästhetische Grundlagenforschung
Das Wissenschaftsministerium fördert mit PEEK die Entwicklung und Erschließung der Künste.

Sonja Gerstl

Die Vorgaben sind ambitioniert, 
das Vorhaben selbst könnte inter-
nationale Vorbildfunktion erlan-
gen. Schließlich geht es im neuen 
seitens des Bundesministeriums für 
Wissenschaft und Forschung initi-
ierten und vom Wissenschaftsfonds 
FWF administrierten „Programm 
zur Entwicklung und Erschließung 
der Künste“, kurz PEEK, um nichts 
Geringeres als um die gezielte För-
derung der ästhetischen künstleri-
schen Grundlagenforschung. Einer 
wissenschaftlichen Disziplin also, 
die bislang lediglich zu den posi-
tiven Begleiterscheinungen des uni-
versitären Betriebs zählte.

Ausgangspunkt der Überle-
gungen zu PEEK war, dass es hier-
zulande zwar wissenschaftliche 
Forschung über Kunst gebe, doch 
der große Bereich von künstleri-

schem Tun, das mehr ist als Kunst-
produktion, würde bei derlei Über-
legungen unberücksichtigt bleiben. 
Vereinfacht ausgedrückt: Gefördert 
werden sollen von nun an Innovati-
onen, die künstlerische Produkte 
hervorbringen.

Fragwürdige Monopolstellung

Welche Relevanz ein derartiger 
Schritt für das künftige künstleri-
sche Schaffen des Landes hat, un-
terstrich Gerald Bast, Rektor der 
Wiener Universität für Angewandte 
Kunst, anlässlich eines Pressemee-
tings Anfang Mai. Demnach sei die 
Entwicklung der Künste bislang 
ausschließlich durch Galerien und 
Sammler gesteuert worden. Die-
se Monopolstellung des Markts bei 
der Entscheidung, was „gute Kunst“ 
ist, sei seiner Meinung nach grund-
sätzlich „äußerst fragwürdig“. „Die 
Kunstunis müssen wieder Player 
in der Kunstentwicklung sein und 
nicht nur Lieferanten von Kapital 
für den Kunstmarkt“, so Bast. 

Ende des Vorjahrs wurden die 
ersten Projekte vom Kuratorium 
des FWF auf Basis der Empfeh-
lungen des internationalen PEEK-
Boards unter der Vorsitzführung 
von Dame Janet Ritterman bewilli-
gt. Dieser Tage endete die Einreich-
frist für den nunmehr zweiten Call. 
Erwartet wird ein ähnlich großes 
Interesse, wie das schon bei der 
Ausschreibung des Vorjahrs der 
Fall war, zumal Österreichs Kunst
universitäten und außeruniversitäre 
Einrichtungen sich diese Chance 
ganz sicher nicht entgehen lassen, 
um ihr vorhandenes Forschungs-
potenzial öffentlichkeitswirksam 
ins rechte Licht zu rücken. 

Konkret hat PEEK die Förde-
rung von innovativer Arts-based 
Research hoher Qualität zum Ziel, 
wobei künstlerische Praxis eine 
zentrale Rolle spielt. Künstlerisch 
Forschende sollen sich durch die-
se Initiative explizit angesprochen 
fühlen, ihre Idee in den Wettbe-
werb um Projektmittel einzubrin-

gen. Bereits in der im Vorfeld von 
PEEK durchgeführten „Letters of 
Interest“-Phase wurde ersichtlich, 
wie groß der Bedarf an einem der-
artigen Programm ist. Rund 200 
Konzepte wurden dem Beirat vor-
gelegt. 

Internationales Vorzeigeprojekt

Alexander Damianisch, PEEK-
Verantwortlicher im FWF: „Bald 
war klar, dass mit der Ausschrei-
bung des Programms – nicht nur 
aufgrund der zahlreich eingegan-
genen Interessebekundungen, 
sondern auch bezüglich ihrer 
Bandbreite an Themen und der un-
terschiedlichsten institutionellen 
Settings – ein Nerv der am Grenzbe-
reich zwischen künstlerischer und 
wissenschaftlicher Praxis tätigen 
Community berührt worden war.“

Das wiegt umso mehr, da es bis-
lang international kein vergleich-
bares Förderinstriumentarium 
gibt, der FWF damit also absolutes 
Neuland betreten hatte. „Ich freue 

mich, dass PEEK von den künstle-
risch Forschenden so gut angenom-
men wird und nun bereits die zwei-
te Ausschreibung erfolgt ist. Mit 
PEEK erweitern wir die Basis für 
die Forschung und entwickeln die 
künstlerische Forschung in Öster-
reich wesentlich weiter“, so Wissen-
schafts- und Forschungsministerin 
Beatrix Karl (ÖVP). Mit PEEK wur-
de eine langjährige Forderung der 
Kunst- und Musikunis umgesetzt. 
Karl unterstreicht weiters den Stel-
lenwert für die Förderung des wis-
senschaftlichen Nachwuchses im 
Rahmen des Programms. 

Besonders erfreulich ist aus 
Sicht der Ministerin auch, dass 
PEEK nicht nur in Österreich er-
folgreich gestartet wurde, sondern 
bereits im Ausland als Anstoß für 
ähnliche Überlegungen wahrge-
nommen wurde. Wie ernst es allen 
Beteiligten mit dieser neuen Art der 
„Kunstförderung“ ist, dokumentiert 
zudem der heuer erstmals verge-
bene Kunstpreis (siehe Seite 11).

Bislang haben Galerien und Sammler die Entwicklung der Künste gesteu-
ert. Ein neues Förderprogramm soll dem entgegenwirken. Foto: Photos.com

Am Programm zur Entwick-
lung und Erschließung der 
Künste (PEEK) beteiligen kann 
sich jeder, der in Österreich 
künstlerisch-wissenschaftlich 
aktiv ist und über eine entspre-
chende Qualifikation verfügt. 
Vorausgesetzt wird neben ei-
ner hohen künstlerisch-wis-
senschaftlichen Qualität auf 
internationalem Niveau auch 
ausreichend freie Arbeitska-
pazität und die notwendige In-
frastruktur, sprich: Anbindung 
an eine universitäre oder außer
universitäre Einrichtung, wel-
che die Unterstützung beim 
Projekt und die Qualität der Er-
gebnisse gewährleistet.

Die maximale Förderdauer 
beträgt 36 Monate, die Höhe 
der Förderung richtet sich nach 
dem jeweiligen Projekt. Die 
Ausschreibung erfolgt jährlich, 
jeweils im Frühjahr. Der nächs-
te Call findet 2011 statt.

PEEK


